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wechselseitige Durchdringung von Theorie und Praxis als Grundlage der Studienreform wurde
aber nicht im erforderlichen Maße realisiert, eher behindert.

Noch zwei andere Kritikpunkte sprach Küchenhoff an: 1. Das damalige brisante Anerken¬
nungsproblem: "Universitäten lehnten es ab, Studienzeiten und Studienleistungen in integrier¬
ten Studiengängen als gleichwertig anzuerkennen, und Ministerialverwaltungen anderer
Bundesländer haben Studenten von Gesamthochschulen die Fortsetzung des Studiums an einer
Universität verweigert" 48 ; dies veranlaßte das Land Nordrhein-Westfalen, die
Gesamthochschulen nachträglich eindeutig als wissenschaftliche Hochschulen zu definieren. 2.
Die aufgrund äußerer Einflüsse in den Gesamthochschulen dominierende Anpassungsbereit¬
schaft und die tradierte verinnerlichte Prestigeskala führten dazu, daß der Praxisbezug
"zugunsten der fachtheoretischen Studienteile zurückgedrängt" wurde. Dem sollte durch mehr¬
wöchige Praktika für Studenten und "Praxisfreisemester" für Fachhochschullehrer begegnet
werden. 49

Außerdem sah Küchenhoff selbst die Gefahr, durch unterschiedliche Studiendauern erneut
die alte Hierarchie zwischen acht- und sechssemestrigen Studiengängen zu zementieren. Die
daraus abgeleitete "unterschiedliche laufbahn- und besoldungsrechtliche Einstufung, der unter¬
schiedliche Prestigezuwachs und die ungleichen Chancen im Berufsleben" der Hochschulabsol¬
venten würden, wenn es nicht gelänge, an Universitäten Kurzzeitstudiengänge einzurichten, die
Gesamthochschulen mit ihren sechssemestrigen wissenschaftlichen Studiengänge "in ein Ghetto
geraten" lassen. Die überwiegende Zahl der Studenten dränge in das attraktivere Langzeit¬
studium. Um diese Entwicklung zu korrigieren, müsse ein zweisemestriges Aufbaustudium im
Anschluß an das Kurzstudium entwickelt werden, das zu einem weiteren Diplomabschluß
führe 50 , ein überlegenswerter Vorschlag, der nicht weiter verfolgt wurde, vermutlich weil die
Gefahr bestand, die Attraktivität der Kurzzeitstudiengänge noch mehr zu reduzieren und das
Ziel der Studienzeitverkürzung dadurch zu konterkarieren. Das starre Festhalten an der sechs¬
semestrigen Regelstudienzeit für Di-Studiengänge wurde allerdings später aufgegeben, jedoch
blieben die Gesamthochschulen die einzigen wissenschaftlichen Hochschulen mit
Kurzstudiengängen, die mit einer akademischen Prüfung abschließen.

6.3.1.3 Erfahrungen nach fünf Jahren

Etwas typisiert lassen sich zwei Positionen bei der Konzipierung integrierter Studiengänge
erkennen:

1. Der curriculare Ansatz
Die wenigen Anhänger eines wissenschafts- und tätigkeitsfeldorientierten hoch¬

schuldidaktischen Reformansatzes strebten ein darauf bezogenes Qualifikationsprofil an, das
systematisch von dieser Zielsetzung ausgehend, inhaltliche Schwerpunkte setzte und die Studi¬
engänge curricular, studienzielbezogen entwickeln wollte. Studienmodelle, Studienzeiten und
Prüfungssysteme sind dann abgeleitete Größen. Wesentlich war, den Studierenden ein Angebot

«Küchenhoff: ebd., S. 29.
19 Ebd., S. 28 f.
50 Ebd., S. 30 f.
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zu unterbreiten, das ihren Fähigkeiten und Interessen ein Höchstmaß an Entwicklungsmöglich¬
keiten eröffnete und sie zu einer gesellschaftskritischen Einstellung befähigte.

2. Der pragmatische Ansatz
Diese mehrheitlich vertretene Position war von der wissenschaftlichen Anerkennung der

Gesamthochschulen und der Akzeptanz ihrer Absolventen durch den Arbeitsmarkt geprägt.
Dominant waren die fachwissenschaftliche Orientierung und zumindest Vorbehalte gegenüber,
wenn nicht eine strikte Ablehnung, einer qualifizierten Hochschuldidaktik, sowie die Uberzeu¬
gung, daß ein qualifizierter Wissenschaftler auch ein guter Hochschullehrer sei. Die
Ausbildung der Studierenden war weiterhin an Berufsbildern orientiert. Sich auf die eigenen
Lebenserfahrungen stützend, zielte die Mehrheit auf eine straffe, leistungsorientierte Studien¬
führung mit dem Ziel fachwissenschaftlicher Qualifikation innerhalb der bestehenden Gesell¬
schaftsordnung.

Da wissenschaftsbezogene Tätigkeitsfelder als das neben Wissenschaftsdisziplinen bestim¬
mende Merkmal für den Zuschnitt neuer Studiengänge noch nicht definiert waren, griff auch
der Erlaß über die Einführung neuer Studiengänge vom 21. Dezember 1972 auf die bisherige
fachwissenschaftliche Ausrichtung zurück. Aufgrund der Rahmenbedingungen lag das Y-
Modell nahe. Da die Organisation mit Errichtung der Gesamthochschule durch die Vorläufige
Grundordnung51 nach wissenschaftlichen Fächern fixiert worden war, konnte weder die vom
Wissenschaftsrat vorgeschlagene zeitliche Abfolge, zuerst Studienreform und dann Bestimmung
des organisatorischen Rahmens der Gesamthochschulen, noch das Offenhalten der Organisati¬
onsstruktur auf neue tätigkeitsfeldbezogene Studiengänge erreicht werden.

Artur Woll, Siegens Gründungsrektor, faßte nach fünfjähriger Entwicklung von Studien¬
gängen seine Eindrücke folgendermaßen zusammen:

"Eine Neuorientierung der Studieninhalte und Ausbildungsziele an Gesamthochschulen
geht von der aus zahlreichen Erfahrungen gestützten Überlegung aus, daß das Verhältnis
von Theorie und Praxis generell der Uberprüfung bedarf. In traditionellen Hochschulen
wird in der Regel einem der beiden Elemente zu großes Gewicht eingeräumt. Mit
anderen Worten: Die Gesamthochschule wird praxisnäher als die Universität und
theorienäher als die Fachhochschule sein. Der Lehrkörper einer Gesamthochschule ist
für eine solche Neuorientierung angelegt. Auf dem Wege zu diesem Ziel der
Studienreform sind sicher erkennbare, in den einzelnen Fächern unterschiedliche
Fortschritte zu konstatieren. Jedoch muß man das bisherige Ergebnis als noch nicht
befriedigend bezeichnen. Zwei Gründe dürften dafür maßgeblich sein: Erstens ist die
Zusammenarbeit der beamteten Professoren und Fachhochschullehrer durch die
erwähnten Probleme der Personalstruktur52 belastet. ... Zweitens scheint das
Infragestellen eigener Lehrkonzepte und die inhaltliche Abstimmung zwischen mehreren
Fachvertretern offensichtlich auch dann ein schwieriges Unterfangen, wenn
Übereinstimmung im Ziel besteht. Die inhaltliche Umgestaltung muß der äußeren

5J Beispielhaft: Vorläufige Grundordnung fiir die Gesamthochschule Wuppertal vom 31. Juli 1972, veröffentlicht in:
Gesamthochschulen in Nordrhein-Westfalen, 6.A. Düsseldorf, August 1979, S. 114 ff
52 Gemeint ist hier, daß beamtete Professoren und Fachhochschullehrer zwar korporationsrechtlich gleichgestellt, aber
dienst- und besoldungsrechtlich unterschiedlich behandelt wurden, z.B. im Lehrdeputat und in der personellen und
sächlichen Ausstattung.
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zumindest folgen, wenn die Studienreform glaubwürdig also mehr als eine
Schutzbehauptung sein soll. Es bedarf der Geduld und des Selbstvertrauens, wenn die
Gesamthochschule Siegen auf diesem Gebiet weiter vorankommen will. " 53

Diese hier nur skizzierten vielfältigen Studienverlaufs- und Studieninhaltsprobleme in ihrer
wechselseitigen Vernetzung sollten von einem im Aufbau befindlichen Lehrkörper, mit zahlrei¬
chen sonstigen Aufgaben belastet, bei laufendem Studienbetrieb ohne Vorlauf innerhalb kürze¬
ster Zeit gelöst werden. Der bereits erwähnte Runderlaß vom 21. Dezember 1972 schrieb eine
enge Zeitplanung und die zu erfolgenden Verfahrensschritte fest, damit durch

- einen schnelleren Studienbeginn nach etwa neun Monaten ein hochschulpolitischer
Erfolg sichtbar würde,
gemeinsame Ausschüsse aller Gesamthochschulen für jeden Studiengang von vornherein
relativ einheitliche Konzepte zustande kämen,

- Beteiligung von Vertretern des Wissenschaftsministeriums dessen Einfluß über die
gesetzlichen Befugnisse hinaus bereits in der Entstehungsphase gewahrt würde.

Es ist geradezu überraschend, daß es gelang, Prüfungs- und Studienordnungen für fast alle
vorgesehenen Studiengänge in derart kurzer Zeit fertigzustellen und die wirtschafts- und
sozialwissenschaftlichen sowie die überwiegende Zahl der naturwissenschaftlichen, integrierten
Studiengänge im Wintersemester 1973/74 und alle vorgesehenen ingenieurwissenschaftlichen
im Wintersemester 1974/75 beginnen zu lassen. Die Gründungssenate entwickelten in wenigen
Wochen Richtlinien für die Erarbeitung von Studien- und Prüfungsordnungen, wobei diejeni¬
gen der Gesamthochschule Essen (Auszug, vgl. Dokument 4) am fundiertesten die beabsich¬
tigte Reform beschrieben. Infolge hochschulinterner Widerstände aufgrund kontroverser Stand¬
punkte erfuhr dieses Konzept bei der Umsetzung Abstriche. Erfreulicherweise liegen über die
integrierten Studiengänge der Gesamthochschule Essen zwei Untersuchungsberichte von Hitpaß
und Klüver vor, die über Ergebnisse aus den siebziger Jahren berichten (vgl. Kapitel 6.3.1.4).
Sieht man einmal von den mehr auf Einzelprobleme ausgerichteten Untersuchungen aus Duis¬
burg ab, so sind es die einzigen aus dieser Zeit mit wissenschaftlichem Anspruch.

Bevor deren Ergebnisse referiert werden, sollen exemplarisch in Ergänzung des
Gründungsrektors die damaligen Erkenntnisse des Verfassers über das Grundstudium in den
integrierten Studiengängen in Siegen zitiert werden:

"Die Abgängerquote während des Grundstudiums ist beträchtlich (ca. 1/3);
- in der vorgesehenen Zeit von vier Semestern schließen nur wenige Studenten ihr

Grundstudium erfolgreich ab;
selbst nach sechs Semestern hat erst ein Drittel die Diplomvorprüfung bestanden;

- das letzte Drittel hat zu einem kleineren Teil noch nicht mit dem Vorexamen begonnen
oder muß mehrheitlich noch Einzelprüfungen ablegen;

- die Qualifikation für beide Hauptstudiengänge wird nur von ganz wenigen Studenten
erreicht;

- die Zahl der Studenten, die sich für das Hauptstudium I qualifiziert haben, liegt höher
als diejenige für das Hauptstudium II;

53 Woll, Artur, a.a.O., S. 13 f.
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- Erfahrungen in anderen Studiengängen und mit dem folgenden Jahrgang in der Wirt¬
schaftswissenschaft lassen etwa gleiche Studentenzahlen in den beiden Hauptstudiengän¬
gen erwarten;

- der Anteil der Abiturienten im Hauptstudium II ist überproportional; dagegen ist das
Verhältnis der aus den beiden Zubringereinrichtungen kommenden Studenten im
Hauptstudium I ausgeglichen;
ein höherer Anteil von Abiturienten hat die Diplomvorprüfung bestanden. "54

Aufgrund dieser Beobachtungen ergab sich folgende Beurteilung: Den neuen integrierten
Studiengängen fehlt noch weitgehend ein befriedigendes didaktisches Konzept. Feststellbar sind
Divergenzen, Polarisationen und Antinomien zwischen

- unterschiedlichen Eingangsbedingungen und differenzierten, zeitlich gestuften Abschlüs¬
sen einerseits und der Intention, im Studium ein Höchstmaß an Integration zu erreichen
andererseits;

- Anerkennung durch die herkömmlichen Hochschulen und dem den Praxisbezug als
konstitutives Element betonenden Reformanspruch der Integrierten Gesamthochschule;

- der angemessenen Berücksichtigung von Theorie und Praxisorientierung in einem
integrierten Studiengang;

- einer an Chancengleichheit und Durchlässigkeit orientierten Förderung sowie höherer
Effektivität und Leistungsforderung;

- einer Reglementierung und Straffung des Studiensystems sowie Flexibilität und
beruflicher Mobilität als Ausbildungsziel;

- dem ausgewogenen Verhältnis beim Einsatz von "Forschungs und Lehrprofessoren" in
einem wissenschaftlichen Studiengang, falls berücksichtigt wird, daß "die Forschung
Grundlage, Ausgangspunkt und Gestaltungsprinzip des wissenschaftlichen Unterrichtes"
ist und "gerade die Lehre in den integrierten Studiengängen ... Forschungstätigkeit der
Lehrenden" voraussetzt;
der unreflektierten Identifikation von Praxisorientierung mit einem sechssemestrigen
sowie des Theoriebezugs mit einem achtsemestrigen Studium. " 55

6.3.1.4 Untersuchungen über das Grundstudium

Uber die Ergebnisse der ersten Jahre integrierter Studiengänge lagen 1979 die beiden bereits
erwähnten wissenschaftlichen Untersuchungen an der Gesamthochschule Essen vor, die eine
von Klüver und Krameyer sowie die zweite als Zwischenbericht von Hitpaß. Hitpaß erfaßte alle
integrierten Studiengänge und konzentrierte sich auf die Studien- und berufsspezifische
Entwicklung von Abiturienten (A) und Nicht-Abiturienten (NA) nach seiner Terminologie. 56
Als einzigen Unterschied zwischen Abiturienten und Nicht-Abiturienten stellte er in der
Zwischenprüfung (Diplomvorprüfung) eine um 0,3 besseren Notenschnitt zugunsten der
Abiturienten fest. Bei den 974 erfaßten Studierenden der Immatrikulationsjahrgänge 1974/75

54 Rimbach, Gerhard: Integrationsprobleme, in: Woll, Artur, a.a.O., S. 26.
55 Ebd., S. 28.
56 Hitpaß, Josef: Gesamthochschule in der Bewährungskontrolle. 2. Zwischenbericht über das Begleitprojekl, Köln,
Januar 1979.
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